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1. Kapitel


In Jugendträumen hört’ ich schon


Der Rheineswellen Zauberton


Ich träumte, wollt’ ich glücklich sein,


Ich könnt’es nur am Rhein, am Rhein.


Friedrich Nietzsche


Es war ein ganz gewöhnlicher Abend, dachte ich zumindest.


Der Tag hatte keine Überraschungen oder außergewöhnliche Ereignisse gebracht. Keine Höhen, keine Tiefen, normal eben. Auch heute hatte ich mich, wie seit Monaten, mit dem Ende meines vierten Romans herumgequält. Lediglich mit dem Titel war ich zufrieden: Himmel – Hölle und das Leben dazwischen … Wieder einmal zog ich in Erwägung, meinen Laptop im Rhein zu versenken. Dann müsste ich aber auch die fünf USB-Sticks hinterherwerfen, auf denen meine mehr oder weniger kläglichen Schreibversuche gespeichert waren.


Seufzend legte ich meinem kleinen Terriermix Hugo das leuchtend purpurfarbene Geschirr an. Es kontrastierte sensationell mit seinen pechschwarzen Haaren. Nur Hugos Kopf war grau, sein Schnäuzchen und das Bäuchlein weiß. Wir gingen über die Terrasse zum Rhein, die Terrassentür schloss ich nicht. Es war genau 21 Uhr, wie jeden Abend, wenn Hugie zum letzten Mal seine Pinkeltour antrat. Danach würden wir zwei uns ins Bett legen, jeder in sein eigenes, versteht sich. Ich würde noch lesen, während Hugo schon von feinen Hundedamen träumte. Dass er kastriert war, ignorierte er beharrlich.


Als wir zurückkamen, öffnete ich die angelehnte Terrassentür. Da fiel mein Blick auf eine junge Dame, die an meinem Esszimmertisch saß und ungeniert von meinen guten Hussel-Trüffeln aß. Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus.


»Was, was … tun Sie hier in meiner Wohnung?«, ächzte ich. Jetzt galoppierte mein Herz, und mir brach der Angstschweiß aus.


»Sieht man das nicht?«, fragte sie mit einem süffisanten Grinsen und schob sich genüsslich meinen Lieblingstrüffel, gefüllt mit Cassis und umhüllt mit Zartbitterschokolade, in den Mund.


»Wirklich köstlich!«, seufzte sie. »Es wäre sehr entgegenkommend von Ihnen, wenn Sie mir ein Glas Rotwein anbieten könnten. Aber bitte keinen Billigwein vom Discounter. Das beleidigt meine Zunge ebenso wie die Trüffel, sie büßen dann immens von ihrem herrlichen Geschmack ein.«


Vor Empörung blieb mir der Atem weg.


»Sie verlassen jetzt sofort meine Wohnung, sonst …!«


»Sonst was?«, lächelte meine ungebetene Besucherin und schob sich meinen zweitliebsten Trüffel aus dem Kristallschälchen in den Mund. Andächtig biss sie ein Stück des Himbeerkonfekts mit feinster Zartbitterschokolade ab.


»Ich möchte ja nur ungern drängeln, doch wenn Sie sich mit dem Rotwein nicht beeilen, sind die Trüffel alle. Sie schmecken aber gerade in Verbindung mit einem edlen Tropfen besonders gut.«


Mein anfänglicher Schreck wurde von aufflammender Wut abgelöst.


»Wenn Sie nicht sofort meine Wohnung verlassen, rufe ich die Polizei! Sie begehen hier Hausfriedensbruch.«


»Nun plustern Sie sich mal nicht so auf wie eine Henne nach dem Eierlegen, meine Gute. Das Haus gehört doch gar nicht Ihnen. Wir könnten höchstens von einem Wohnungsfriedensbruch sprechen. Sie haben wohl schlechte Laune. Menstruieren Sie gerade?«


Jetzt traf mich ein äußerst kritischer Blick, der mein Gesicht Quadratmillimeter für Quadratmillimeter abtastete.


»Nein, mit Verlaub, dazu sind Sie zu alt. Sie sind ja sicher bereits in der Menopause.«


»Na, so taufrisch sind Sie ja wohl auch nicht mehr!«, sagte ich trotzig. Dabei war diese schöne Frau höchstens Ende zwanzig. Sie konnte also gut und gern zwanzig Jahre jünger sein als ich.


»Oder haben Sie mal wieder versucht zu schreiben?«


Mir blieb schon wieder der Atem weg. Woher wusste die Unbekannte, dass ich schrieb? Und woher wusste sie, dass meine Schreibversuche immer mehr zu Frust und schlechter Laune führten? Offensichtlich gehörte meine geheimnisvolle Besucherin zu den Zeitgenossen, die nicht nur grobkörniges Salz in ohnehin schmerzende Wunden streuten, sondern obendrein zerstoßene Pfefferkörner genüsslich einmassierten. Drei Bücher hatte ich bereits auf den Markt gebracht, aber sie verkauften sich nicht. Die Kritiker bescheinigten mir überschäumende Phantasie. Aber mein Stil sei hölzern, die feine Herausarbeitung der Charaktere nicht gelungen. Es gäbe Längen, ich sei nicht in der Lage, einen Spannungsbogen aufrechtzuerhalten. Es war sehr bitter, diese Kritiken zu lesen. Aber insgeheim wusste ich, dass sie berechtigt waren.


Es gab aber auch Kritiker, die mir Mut gemacht und geschrieben hatten, ich hätte Potenzial. Schreiben sei ein Handwerk, das man erlernen könne. Die dazugehörige Phantasie sei ein Geschenk, das mir in die Wiege gelegt worden sei.


Mit dem Schreiben aber konnte ich nicht aufhören. Nicht etwa aus finanziellen Gründen, obwohl ich ein wenig mehr Geld ganz gut gebrauchen konnte. Mein Girokonto war am Ende des Monats stets überzogen. Ich hoffte nicht auf einen Bestseller, der einen Goldregen auf mich herabrieseln ließe. Aber ein wenig mehr Geld wäre schön. Schon mit fünfundvierzig war ich aus dem Schuldienst ausgeschieden, totaler Burn-out. Das war drei Jahre her. Der Schriftsteller Hans Fallada sprach mir aus dem Herzen, wenn er schrieb: »Ich schreibe die Bücher ja nicht um der anderen willen. Ich schreibe sie nur mir zur Freude, mich wie ein kleiner Herrgott und Weltenschöpfer zu fühlen, darum schreibe ich.«


Jetzt gab ich noch Nachhilfe in Deutsch und Englischunterricht. So hielt ich mich finanziell einigermaßen über Wasser. Mir machte es aber auch Spaß, Kinder und Erwachsene um mich zu haben, denen ich etwas beibringen konnte, die meine Hilfe brauchten. So stockte ich meine nicht gerade üppige Pension ein wenig auf.


Das Schreiben war lebensnotwendig für mich. Dabei hatte ich das Gefühl, lebendig zu sein. Ich identifizierte mich mit einer Person in meinen Romanen und erschuf mir selbst ein anderes Leben. Das musste nicht unbedingt ein besseres sein. Mit meinem eigenen Leben war ich ja im Großen und Ganzen zufrieden. Es fehlte halt ab und zu einmal etwas Neues, Spannendes.


Jetzt sprang die Fremde auf die Füße, dadurch überragte sie mich um Kopfesgröße. Lachend schüttelte sie ihre kupferrote Lockenpracht. Obwohl ihr Gesicht sehr blass war, musste ich ihr zugestehen, dass sie eine Schönheit war. Ihre schmalen, smaragdgrünen Augen gaben dem Gesicht etwas Katzenhaftes.


»Ich darf doch?«, fragte sie freundlich und nahm die restlichen Trüffel samt Kristallschälchen in die Hand. »Die Flasche Rotwein können Sie mir ja mit nach Hause geben. Ich möchte keineswegs stören und Sie vom Schreiben abhalten.«


Mechanisch drückte ich ihr einen Obernhofer Goetheberg in die Hand, ein Geschenk meiner Freundin Nora, die in Bad Ems an der Lahn wohnte. Die Flasche mit dem wundervollen Lahnwein in der einen Hand, mein Kristallschüsselchen mit meinen letzten Trüffeln in der anderen, tänzelte die Schöne melodisch summend über meine Terrasse, bis sie mitsamt ihrem flatternden, schillernden Seidenkleid in der Dunkelheit der Nacht verschwand. Welche Melodie gab sie da von sich? Sie war bekannt, aber im Moment konnte ich sie nicht einordnen.


»Bis bald!«, hörte ich sie von Weitem rufen.


»Hat keine Eile!«, schrie ich ihr hinterher. »Aber bringen Sie mir mein Kristallschälchen zurück!«


Die Fremde ließ mich absolut fassungslos zurück. Wie hatte sie mich dazu gebracht, ihr meine Trüffel samt Schale zu überlassen? An letzterer hing ich nämlich besonders. Meine verstorbene Mutter hatte sie mir zu meinem dreißigsten Geburtstag geschenkt.


Jetzt brauchte ich einen guten Tropfen. Die Seelentröster-Trüffel wären im Moment sehr hilfreich gewesen. Gut, dass stets eine Flasche trockener Riesling in meinem Kühlschrank lauerte. Rotwein mochte ich nicht, den hatte ich nur für Gäste parat.


Die von der Unbekannten gesummte Melodie bekam ich nicht mehr aus dem Kopf, ich begann sie nachzusummen, wieder und wieder. Loswerden wollte ich diesen lästigen Ohrwurm, das ließ der aber nicht zu. Und plötzlich wusste ich es!


Gustav Mahlers Rheinlegendchen war das! Das war eines der Lieblingslieder meiner Oma Paula gewesen. Jetzt drängte sich auch der Text in mein Gedächtnis zurück.


Mal gras’ ich am Neckar,


mal gras’ ich am Rhein,


mal hab ich ein Schätzel,


mal bin ich allein …


Mahler hatte zwölf Lieder aus Des Knaben Wunderhorn von Brentano und Achim von Arnim vertont. Immer wieder hatte Oma Paula dieses Lied für mich als Kind singen müssen, weshalb es mir wohl noch bis ins hohe Greisinnenalter im Gedächtnis bleiben würde.


Annette war wie immer die Erste am Frauenabend, der heute bei mir stattfand.


Wie immer hatte meine Freundin ihren Saugroboter unter den Arm geklemmt. Sie war zwar ein äußerst liebenswerter Mensch, und wir alle liebten Annette wirklich heiß und innig, aber sie war ein zwanghafter Krümelputzteufel. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, blickte sie nahezu hasserfüllt auf meinen kleinen Couchtisch. Dabei war der sehr hübsch, mit filigraner Intarsienarbeit versehen. Aber an diese Schönheit verschwendete sie keinen Blick, stattdessen starrte sie auf das, was auf dem Tisch stand. Es waren Kristallschälchen aus verschiedenen Epochen, die meine Mutter auf Antikmärkten in der Alten Nutzviehhalle in Koblenz erworben hatte. Mein Lieblingsschälchen fehlte allerdings. Alle waren gefüllt mit leckeren Knabbereien, Erdnüssen, Kartoffelchips, Tortillachips, Salzbrezelchen. Annettes zielgerichtetes Trachten galt der Vernichtung dieser unschuldigen und vom Wesen her harmlosen Magenfüller. Das konnte ich in Ansätzen nachvollziehen. Doch mein Zorn richtete sich nur manchmal auf deren Kalorienlastigkeit, aber erst am nächsten Morgen auf der Waage. Die Kalorien waren meiner Freundin egal, nicht jedoch die Krümel, die von den Chips und ihren Artgenossen großzügig verstreut wurden. Vorsichtig stellte Annette den Saugroboter auf meinem Teppich ab und liebkoste ihn mit zärtlichen Blicken. Dann ließ sie sich zufrieden seufzend auf meinem ockergelben Ledersofa nieder.


Nach und nach kamen auch Fleur mit ihrer Hündin Faustine und Nora und Diana. Letztere stürmte wie üblich als Letzte herein, gänzlich außer Atem. Sie war auf dem rechten Bein hereingehüpft, denn sie hatte panische Angst davor, ein Haus zuerst mit dem linken Fuß zu betreten. Das bringe großes Unglück über alle Bewohner, diese Schuld wolle sie nicht auf sich laden.


Fleur schwebte wie erwartet dreieinhalb Handbreit über dem Boden. Sie hatte anscheinend gerade ihre tägliche Yoga-Meditation zelebriert. Gelöst lächelnd strich sie sich ihre brünetten Haare aus dem Gesicht, die in lockeren Wellen bis zu ihrem Kinn reichten. Für sie war ihr Beruf im wahrsten Sinne des Wortes Berufung, sie arbeitete als hingebungsvolle Therapeutin an der Ayurveda-Klinik in Bad Ems.


Noch nie hatte ich meine Freundin ohne eine frische Blume gesehen. Den Stiel schob sie sich stets unter ihr Uhrarmband. Sie fand es albern, sich eine Blume ins Haar zu stecken, und außerdem könne sie ja dort ihre Lieblingspflanze nicht sehen. Das machte sie nämlich nervös, ihre durch Yogameditation erlangte Entspannung war dann mit einem Schlag futsch. Fleur hatte ein kleines Gewächshaus, in dem sie alle möglichen Blumen zog, von denen ich noch nie etwas gehört hatte.


Heute hatte sie eine Schafgarbe von einem Spaziergang mit Faustine mitgebracht. Natürlich waren wir alle von ihr seit Langem in die Symbolik der Blumen eingeweiht. Ich bin geduldig war die Botschaft der Schafgarbe. Geduldig war sie wirklich, unsere Fleur. Seit zwei Jahren wartete sie auf den Richtigen. Dabei gab es eine Reihe von Bewerbern. »Aber ich fühle nichts«, erklärte Fleur stets, wenn sie wieder irgendeinem Unglückseligen einen Korb gegeben hatte.


Bevor sie Torsten verabschiedete, hatte sie eine Woche lang eine bleiche Tulpe am Handgelenk getragen.


»Er kapiert es nicht«, klagte sie. Aber wir vernahmen die Botschaft der blassen Tulpe: Du bist zu keiner echten Empfindung fähig. Schließlich entschied Fleur, selbst zu sprechen, da Torsten ja der Sprache der Blumen nicht mächtig war.


Dann kam Robert, von Beruf Lehrer. Geschniegelt und gestriegelt ließ er permanent den Besserwisser heraushängen. Er sprach zwar drei Fremdsprachen, aber die wichtigste, nämlich die der Blumen, beherrschte er nicht.


»Für mich kommt nie ein Partner in Frage, der die Sprache der Blumen nicht kennt!« Kein Wunder, dass Fleur immer noch ohne Partner war. Besagter Robert hatte sich einen Kardinalfehler geleistet, den unsere Fleur nicht verzeihen konnte.


Fuchsteufelswild war sie gewesen, als sie damals auf meinem Sofa gesessen hatte: »Robert hat mir gelbe Nelken geschenkt.«


Na, dieser Fauxpas war nie wieder auszubügeln. Genauso gut hätte Robert sagen können: »Du bist mir unsympathisch.« Das hatten dann aber die gelben Nelken für ihn getan. Irgendwie tat mir der Arme fast leid. Andererseits hätte er sich ja auch mal kundig machen können. Er wusste doch, dass Fleur die Sprache der Blumen beherrschte und dass diese einen bedeutenden Platz in ihrem Leben einnahmen. Nun würde das übliche Ritual stattfinden. Zuerst bekam der Delinquent die Chance, selbst zu fühlen und zu hören, dass er bei Fleur keine Chance hatte. Mit dem Fühlen war es wohl bei Robert nicht weit her, denn Sensibilität war anscheinend nicht seine Stärke. Sein Gehör schien zwar intakt zu sein, aber dennoch hatte er die Botschaften der kommunizierbereiten Blumen bislang nicht aufnehmen können.


Für Fleur war es äußerst schmerzlich, jemandem wehtun zu müssen. Deshalb bekam auch Robert seine zweite Chance. Eine Woche lang schob sich Fleur eine Wucherblume unter ihr Armband. Die war mit ihrer leuchtend gelben, halbkugeligen Blüte sehr hübsch anzusehen. Aber von den Bauern war sie früher die böse Blume genannt worden. Sie überwucherte geradezu brutal deren Nutzpflanzen und man kannte kein Gegenmittel. Dementsprechend passte es auch, dass die Botschaft der Wucherblume lautete: Lass mich in Frieden! Ob diese Aufforderung ankam? Wir zweifelten daran.


Zu Recht, wie sich nach einer Woche herausgestellt hatte. Das Zielobjekt reagierte nicht, sondern überschüttete Fleur stattdessen mit Blumen verschiedenster Art. Sogar Robert hatte bemerkt, dass Fleur Blumen liebte. Also war Fleur dann tatsächlich gezwungen, klare Worte zu sprechen. Freundlich, aber bestimmt hatte sie Robert gebeten, ihr nie wieder Blumen zu schenken und von weiteren Besuchen abzusehen.


Fleur schnaubte vor Wut, als sie jetzt auf meinem Sofa saß und uns berichtete, was denn der eigentliche Auslöser gewesen sei, Robert endgültig in die Wüste zu schicken. »Er hat mir Tuberosen geschenkt! Tu-bero-sen! Aus dem In-ter-net!«


Unglaublich, wie hatte dieser pädagogische Blindgänger, diese floristische Null es wagen können? Tuberosen stehen für Wollust, das wusste doch jeder. Der Ignorant hatte sich damit sein eigenes Blumengrab geschaufelt.


Endlich kam ich auf die Person zu sprechen, die mich im Moment gedanklich am meisten beschäftigte.


»Du hast der Irren wirklich deinen guten Lahnwein und die Trüffel gegeben?«, prustete Annette nach dem Ende meines Berichtes los. Das konnte sie richtig gut und tat es auch gern. Normalerweise steckte mich ihr Lachen an. Sie saß mir gegenüber auf dem Sofa und naschte gerade einen Trüffel. Der krümelte wenigstens nicht, wenn man ihn ganz in den Mund schob. Natürlich hatte ich schnell für Nachschub gesorgt. Tja, Annette war eine meiner besten Freundinnen. Sehr groß und kräftig war sie, mit vergissmeinnichtblauen Augen und einer leicht rauchigen Stimme. Für mich war das eine Chansonstimme, auch unsere französische Freundin Fleur hatte das bestätigt. Annette war ein absolut zuverlässiger und ehrlicher Mensch. Für mich war sie stets wie ein starker Baum, der sogar Tornados hätte trotzen können. Bei mir reichte dagegen schon ein sanfter Windstoß, um mich zum Schwanken zu bringen. Nur eins konnte unsere gute Annette nicht: Krümel auf dem Fußboden ignorieren. Aber wir haben ja alle unsere Macken.


»Was hättest du denn getan, wenn plötzlich eine wildfremde Frau in deinem Esszimmer gesessen hätte? Ich war so überrumpelt, dass ich gar nicht nachdenken konnte.«


»Du hättest ihr eine Bratpfanne auf den Kopf hauen können.«


»Danke für die originelle, hilfreiche Idee.«


»Genau, danach hättest du sie mit einem von deinen 99 Tauen fesseln und in den Rhein werfen können«, fuhr Annette fort.


Jetzt mischte sich Fleur ein. »Das Eindringen dieser unheimlichen Fremden wäre nicht passiert, wenn du auf mich gehört hättest.« Das stimmte allerdings, denn immer wieder hatte Fleur mich gewarnt, die Terrassentür offenzulassen. Zerknirscht gab ich ihr recht und versprach Besserung.


»Also, ich wäre vor Schreck in Ohnmacht gefallen, wenn eine Fremde plötzlich in meine Wohnung eingedrungen wäre«, warf Diana ein. »Aber irgendwie ist es doch mysteriös, da kommt diese wunderschöne Frau aus dem Nirgendwo. Sicher hat sie eine wichtige Botschaft für dich, Sofie.«


»Wie recht du hast, liebe Diana. Und die Botschaft lautet: Gib mir irdischen Rotwein und himmlische Trüffel!« Typisch Nora!


Ob ich denn keine Angst gehabt hätte, wollte Diana wissen.


Hatte ich Angst gehabt? Ja, zuerst gewiss, ich hatte schließlich einen Riesenschreck bekommen. Aber meine fremde Besucherin hatte es irgendwie geschafft, meine Angst zu verscheuchen. Keine Ahnung, wie sie das angestellt hatte. Diese Frau hatte die Autorität eines Menschen ausgestrahlt, der erst gar keinen Widerspruch aufkommen ließ. Meine Wut war größer als meine Angst gewesen.


Die Ängstlichkeit, die Diana zeigte, schien so gar nicht zu ihrer dunklen Neigung zu passen. Ihre Lieblingsplätze waren unter anderem Friedhöfe, auf denen sie oft nach Einbruch der Dunkelheit aufkreuzte. Tagsüber besuchte sie die Ruhestätten der Toten nur, um Fotos von Engelsskulpturen zu machen.


»Aber die Toten können uns doch nichts mehr antun, und ihre Seelen fügen uns nur Schaden zu, wenn wir es zulassen.«


Immer wieder hatte Nora ironisch wissen wollen, was man denn tun müsse, um sich gegen eventuelle Schäden zu wehren, die von den Seelen der Toten ausgehen könnten.


»Wie muss ich mir das vorstellen, liebe Diana, wenn du nachts auf dem Friedhof herumschleichst? Murmelst du irgendwelche beschwörenden Sprüche vor dich hin?«


»Mental, du machst alles mental!«


»Ich glaube auch, man kann sich mental mit den Toten in Verbindung setzen«, schaltete ich mich ein. »Ich stelle manchmal eine Verbindung zu meiner verstorbenen Großmutter mütterlicherseits her. Immer, bevor ich wichtige Entscheidungen treffen muss, nehme ich Kontakt zu ihr auf.«


»Und sie antwortet dir und sagt dir, was du machen sollst?« Noras ausdrucksstarke, graugrüne Augen musterten mich halb neugierig, halb amüsiert.


»Ja, immer, wenn ich mich nicht entscheiden kann, frage ich Oma Paula. Dann schaue ich fünf Minuten in den Himmel und schon weiß ich ohne jeden Zweifel, was ich tun muss.«


Noras Grinsen störte mich überhaupt nicht.


Ein lautes Krachen ließ Annette zusammenzucken, und hektisch suchten ihre Augen meinen Teppich ab. Zwar hatte ich mir Mühe gegeben, beim Essen der Chips nicht zu krümeln, aber das erlaubte dieses Krachgebäck einfach nicht. Winzige Teilchen des renitenten Naschwerks sprangen einfach aus meinem Mund heraus.


Unruhig begann die bedauernswerte Annette hin und her zu rutschen. Vorsichtshalber holte ich mein Blutdruckmessgerät und legte es bedeutungsvoll auf den Tisch. Meine Freundin presste die Lippen zusammen und fixierte jetzt mit deutlichem Missfallen einen stecknadelkopfgroßen Krümel. Nun war der Siedepunkt erreicht, in Annettchen sprudelte es über. Jetzt ertrug sie es nicht länger und schaltete den Saugroboter ein. Der setzte sich schnurrend in Bewegung und nervte richtig. Schnell holte ich die Eieruhr, diesen Kompromiss hatten wir bereits gefunden. Sobald der hellblaue Sand durchgerieselt war, wurde der Roboter abgeschaltet.


Dieses Spektakel mit dem Saugroboter wiederholte sich Frauenabend für Frauenabend. Aber damit musste jetzt Schluss sein, meine Nerven hielten das nicht mehr aus. Deshalb beschloss ich, in Zukunft nur noch krümellose Snacks zu reichen: Oliven, Paprika- und Möhrenstreifen mit Dips.


Danach begann dann zwar das große Kleckern, und Annette kam immer mit einer Rolle Küchenpapier in der Hand. Das war weitaus erträglicher als der Saugroboter. Hätte mir ja auch schon früher einfallen können. Nora servierte aber nach wie vor Krümel-Snacks. Nerven wie Drahtseile hatte sie wohl, denn das Schnurren des aufdringlichen Saugroboters schien sie nicht zu stören.


Ich schaute Diana an und stellte mir vor, wie sie in jedem Urlaub zuerst auf den Gottesacker ging, wie Oma Paula ihn stets genannt hatte. Diana machte nicht nur Jagd auf Männer, sondern auch auf Engelsskulpturen. Ein dickes Album von Fotos mit Engeln war ihr kostbarster Schatz. Tatsächlich hatten wir uns auf dem Koblenzer Friedhof Pfaffendorf Alt kennengelernt.


Ich hatte gerade Großonkel Friedhelm, dem Lieblingsbruder meiner Oma Paula, einen Besuch abgestattet. Da fiel mir eine Frau mit brünetten Wuschelhaaren auf, die vollkommen regungslos vor einer dunkelgrauen Engelsskulptur stand. Die unbekannte Frau hatte über der Schulter einen Riemen, an dem eine Kamera hing. Wie unter Zwang blieb auch ich stehen und betrachtete den Engel, dessen Anblick wir uns jetzt einvernehmlich teilten. Schweigend standen wir minutenlang zusammen. Endlich ergriff die Unbekannte ihre Kamera und fotografierte die Skulptur von allen Seiten, es klickte um die fünfzig Mal. Noch immer stand ich wie festgewurzelt und beobachtete die Frau.


»Scheiße!«, schrie sie plötzlich und genauso sah sie kurze Zeit später aus. Mit hektischen Bewegungen riss sie sich ihren Mantel vom Leib. Dann legte sie sich rücklings auf die Erde, um von dort aus einem anderen Blickwinkel fotografieren zu können. Mehrmals wechselte sie ihre Position, lag mal auf der linken, mal auf der rechten Seite, mal auf dem Bauch. Während sie wie besessen fotografierte, kroch sie rund um die Skulptur herum. Den erwartungsvoll ausgebreiteten Mantel ließ sie erbarmungslos im Stich. Ich folgte dem Spektakel mit offenem Mund. Als sie endlich aufstand, zeigte ihr Gesicht den Ausdruck entrückter Glückseligkeit. Das harmonierte so gar nicht mit ihrer erbarmungswürdigen Kleidung, die sich einer glitschigen, dunkelbraunen Schlammschicht nicht hatte erwehren können. Es war Ende Oktober, und die Friedhofserde war vom Dauerregen aufgeweicht.


»Zu blöd, ich habe meine Decke vergessen.«


Jetzt fuhr sich die merkwürdige Dame mit ihren vom Schlamm verschmierten Fingerspitzen durch das Gesicht, hoch zur Stirn. Das war mehr, als ich ertragen konnte, und ich wandte mich ab. Es war mir aber nicht möglich zu fliehen. Jetzt hörte ich ein lautes Knacksen, drehte mich um und sah die offensichtlich geistesgestörte Frau auf dem Ast einer schattenspendenden Eiche sitzen. Das endlose Klicken ihrer Kamera hatte ich im Ohr, aber auch das Ächzen des Baumes, der verzweifelt dagegen ankämpfte, einen Ast zu verlieren. Endlich schien die Fotografin zufrieden, sie sprang von dem Ast herunter. Mit zitternden Fingern reichte ich ihr eine Packung Taschentücher, die sie grinsend ablehnte. Dann hielt ich ihr meinen zierlichen Handspiegel vor das Gesicht, eine Errungenschaft vom Antikmarkt in Koblenz. Sein Griff bestand aus einem kleinen, nackten Engel aus Gold.


Die Dame war aber keineswegs an ihrem Spiegelbild interessiert, sondern starrte fasziniert auf das nackte Hinterteil des Engels, das sich wohlgeformt und frech darbot.


»Was für ein wundervoller Engel! Historismus, nicht wahr?« Ihr Blick tastete bewundernd den reich verzierten Rand des Spiegels ab.


»Oh, Sie kennen sich aus?«


»Selbstverständlich. Während meiner Ausbildung zur Bildhauerin wurde ich mit verschiedenen Stilepochen bekannt gemacht. Außerdem liebe ich Antiquitäten, besonders antiken Schmuck.«


»Sie lieben auch Engel!«, hatte die Dame wundersamerweise erkannt und sich bei mir wie selbstverständlich untergehakt, was meinem hellen Mantel gar nicht gefiel. Dann bückte sie sich und hob einige Kieselsteine auf.


»Auf keinen Fall umdrehen!«, raunte sie mir beschwörend ins Ohr und warf die Steinchen über ihre rechte Schulter. Folgsam blickte ich starr geradeaus, wollte aber dann doch wissen, was passiert wäre, wenn ich mich umgedreht hätte.


»Dann würde großes Unglück über Sie kommen: Ich würde es an Ihrer Stelle nicht herausfordern.«


Tat ich keinesfalls, war jedoch von der geistigen Umnachtung der schönen, mit Schlamm überzogenen Dame mehr und mehr überzeugt. Wenigstens hatte ich den Eindruck, dass sie keinesfalls bösartig war.


»Diana!«, stellte sie sich jetzt vor und ich war gezwungen, in ihr Schlammgesicht zu sehen.


»Sofie!«, krächzte ich, die Stimme versagte mir fast den Dienst.


So viel an Skurrilität in einer Person vereint hatte ich noch nie erlebt. Dann wollte Diana unbedingt in ein Café, um ganz viel Kuchen zu essen. Sie sagte, in der Nähe sei das Café am Kapuzinerplatz. Unnötig, Diana darauf hinzuweisen, dass sie wie eine Schlammsau aussah, es schien sie überhaupt nicht zu genieren. Wahrscheinlich vergaß sie öfter mal ihre Decke, oder sie hatte gar keine. Bei mir beschränkte sich die Verschlammung nur auf die linke Seite meines ehemals reinen, beigefarbenen Mantels.


»Na, Decke vergessen oder vergessen, dass Decke gab?«, begrüßte uns Vincenzo, während er Diana liebevoll lächelnd musterte. Dann sah er mich an.


»Du auch?«


Verlegen zuckte ich mit den Schultern und sah an meiner mit Schlamm verschmierten Mantelseite hinunter. Dann ließ ich meine Handtasche auf die Terrakotafliesen fallen. Mit einem Riesensatz sprang Diana herbei und riss die Tasche an sich. Das war zu viel! Jetzt wollte die auch noch mit meiner Handtasche durchbrennen! Ehe ich mich auf die Irre stürzen konnte, reichte sie mir feixend meine Handtasche.


»Gerade noch rechtzeitig, zwei Sekunden länger, und es wäre zu spät gewesen!«


Gott, war die durchgeknallt!


Ob ich wirklich nicht wisse, dass man Handtaschen nicht auf den Boden stelle, jedenfalls nicht länger als fünf Sekunden.


»Das bedeutet den Verlust von Geld. Sei froh, dass ich dich davor bewahrt habe.«


Zugegebenermaßen zeigte ich nicht die Spur von Dankbarkeit, es gab ja auch nicht viel Geld zu verlieren.


Wir setzten uns an einen kleinen Tisch in einer Nische. Mir stieg der Duft von herrlichen Kräutern in die Nase; Thymian, Rosmarin, Oregano. Neidisch seufzte ich, da wurde wohl in der Küche Pizza gebacken.


Innerhalb kürzester Zeit verdrückte Diana eine Waffel mit Kirschen, Vanilleeis und Sahne, ein Stück Tiramisutorte und einen Kirsch-Streuselkuchen mit Sahne. Mir wurde vom Zusehen nicht nur schlecht, ich lief grün an, aber auch vor Neid. Wie war es möglich, dass jemand so tierisch viel fraß und dabei so schlank war? Aber vielleicht kannte sie da auch so einen Aberglauben, so einen Anti-Fett-Spruch. Gelegentlich musste ich sie mal danach fragen. Schon in diesem Moment war mir klar, dass dies nicht unsere letzte Begegnung sein konnte. Jedoch hätte ich noch nicht einmal im Traum daran gedacht, dass ich meinen geliebten Engelspiegel einmal dieser exaltierten Dame schenken würde.


Allzu gut verstand ich Dianas Affinität zu Friedhöfen, denn auch ich liebte Engel. Im Moment ahnte ich noch nicht, dass Diana zum ersten Mal Sex auf einem Friedhof gehabt hatte. So was prägt den Menschen natürlich. Auf welche Weise, hängt dann wohl auch von besagtem Akt ab.


Diana lehnte sich jetzt zufrieden seufzend zurück. Sie hatte tatsächlich alles aufgegessen. Dann begann sie zu erzählen. Sie sei die Tochter eines Bildhauers und hätte schon als kleines Kind Figuren, vorzugsweise Engel, in Ton modelliert.


Wie Camille Claudel, dachte ich.


Stundenlang habe sie ihrem Vater zugeschaut, der Skulpturen verschiedener Materialien Leben einhauchte, Ton, Holz, Marmor.


Richtig stolz sei er auf sein Kind gewesen, das zeigte er nicht nur, das sagte er ihr auch immer wieder. Infolgedessen machte Diana eine Ausbildung zur Bildhauerin und übernahm den väterlichen Betrieb. Nebenbei studierte sie auch ein paar Semester Kunstgeschichte und ließ sich zur Restauratorin ausbilden. Wenn sie etwas in Angriff nahm, dann richtig.


»Diesen Engel habe ich schon oft fotografiert, in allen Jahreszeiten und unter allen möglichen Wetterbedingungen.« Jedes Mal, wenn Diana lächelte, bröckelten winzige getrocknete Schlammteile von ihrem Gesicht ab und fielen in ihren Kaffee. Als ich sie darauf aufmerksam machte, lachte sie laut, und ein Prasselregen von Erdkrümelchen wühlte die glatte Oberfläche ihres Kaffees auf. Da sie winzig waren, konnte man eigentlich kein Plopp hören, als sie in das Getränk fielen. Ich glaubte, es trotzdem zu hören.


Noch etwas ganz anderes irritierte mich jedoch ungemein.


»Wieso fotografierst du die Skulptur zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten? Das spielt doch gar keine Rolle, wenn du eine Skulptur modellierst. Wenn es um die Fotografie geht oder wenn du sie malen willst, ist es etwas ganz anderes.«


»Der Gesichtsausdruck und die Körperhaltung von Skulpturen, besonders die von Engeln, verändern sich. Im Frühjahr schauen die Engel auf die Erde, denn sie wollen den Moment nicht verpassen, in dem die Gräser und Blumen aus der Erde lugen. Ihr Gesicht drückt dann so etwas kindlich Neugieriges aus.«


»Und im Sommer?«


»Im Sommer schauen sie in den Himmel, sie sind dann eher verträumt und entrückt.«


Alles erfuhr ich von ihr über Engel in den verschiedenen Jahreszeiten. Im Herbst mache sich ein melancholischer Zug auf ihren Gesichtern breit. Im Winter erstarre die Mimik ein wenig und werde zunächst bei den ersten Sonnenstrahlen im Frühjahr wieder zu Leben erweckt. Das konnte ich mir gar nicht vorstellen, und ich muss wohl entsprechend skeptisch geguckt haben. Daraufhin hatte mich Diana für den nächsten Tag zu sich nach Hause eingeladen.


Dort zeigte sie mir ihren größten Schatz, ein dickes Album mit den Fotos von Engelsskulpturen. Dieses Album war die Basis für ihren Beruf als Bildhauerin. Überwiegend modellierte sie Engel, Engel und noch mal Engel. Als Diana mich in ihre Werkstatt führte, war mir der Atem weggeblieben. Diese Himmelswesen waren nicht nur leblose Skulpturen. Diana hatte die Gabe, ihnen eine Seele einzuhauchen. Ihre Gesichter wirkten entrückt, wie in weiter Ferne, aber trotzdem nah und irdisch. Wie sie das schaffte, begriff ich einfach nicht.


Eine nie gekannte Sehnsucht hatte von mir Besitz ergriffen. So wundervolle Engel wollte ich auch modellieren. Über längere Zeit hatte ich Diana über die Schulter geschaut und auch versucht, Engelsskulpturen in Ton zu modellieren. Aber meine Werke widersetzten sich dem Seelenhauch, sie blieben steif und steril. Anatomisch waren diese Plastiken korrekt, doch sie waren nicht beseelt wie die meiner Freundin. Wenn ich ihre Skulpturen betrachtete, war es, als ob ein sanfter Hauch meine Wangen oder die Stirn berührte. Meine Werke berührten niemanden, sie lebten in zurückhaltender, kühler Windstille.


Dabei hatte ich mich so verzweifelt bemüht. Ich hatte vier Fotos desselben Engels zu den verschiedenen Jahreszeiten nebeneinandergelegt. Ganz genau verglich ich die Mienen der Engel miteinander, minutenlang, immer wieder. Für mich gab es keinen wahrnehmbaren Unterschied, kein Winter- Frühling- Sommer- Herbstgesicht. War das der Grund, dass ich nur unbeseelte Engel modellieren konnte?


Dass ich diesen Unterschied nicht sehen beziehungsweise wahrnehmen konnte?


Schon einige Wochen nachdem ich Diana kennengelernt hatte, lud ich sie zum wöchentlichen Frauenabend ein. So gern ich sie auch mochte, war sie doch leider der Grund, dass ich jeden Morgen nach dem Frauenabend ein schlappes Kilo mehr auf die Waage brachte. Meine abergläubische Freundin stopfte sich nämlich immer bündelweise Kräuter in ihre Socken: Rosmarin, Thymian, Salbei, Oregano, typische Pizzakräuter. Diese Würzpflanzen zog sie selbst liebevoll in ihrem Garten. Dort gab es auch einen überdachten Platz, auf dem sie bei schönem Wetter ihre Skulpturen erschuf. Diana war fest davon überzeugt, dass das Tragen von Kräutern am Leib Glück bringen würde. Diese Überzeugung hatte sie von ihrer Oma übernommen. So wie ich hatte auch Diana eine Oma gehabt, die sie sehr geprägt hatte.


Welchen Raum Diana auch immer betrat, sie erfüllte ihn mit kräftigem Kräuter-Wohlgeruch, der durch ihre Körperwärme noch intensiviert wurde. Leider wurde mein Appetit immer auf nahezu quälende Weise angeregt, wenn ich in ihrer Nähe war. Dieser zügellose Appetit konnte nur durch eins gestillt werden: Pizza, Pizza und nochmal Pizza!


Jedes Mal, nachdem meine Freundinnen meine Wohnung nach den Frauenabenden verlassen hatten, lüftete ich zuerst einmal gründlich. Und dann, ja dann schob ich eine Riesen-Tiefkühlpizza in den Backofen, auch wenn es schon nach Mitternacht war. Das bescherte mir nicht nur die Zunahme von 1000 Gramm in fünf Minuten, sondern auch eine schlaflose Nacht. Wer kann schon nach so immensen Kalorienbomben zu vorgerückter Stunde noch schlafen?


Es gab Zeiten, in denen ich mit dem Schicksal haderte: Ich modellierte, ich schrieb, aber nie kam ich über ein klägliches Mittelmaß hinaus. So versperrte ich mir selbst den Weg zu Freude und Zufriedenheit. Damals war es Annette, die mir den Kopf wusch.


»Sofie, merkst du eigentlich nicht, dass du deinem Seelenheil selbst im Weg stehst? Du kannst gut modellieren, du kannst gut schreiben. Warum hast du diesen verdammten Hang zum Perfektionismus?«


»Die Kritiker waren aber ganz anderer Meinung«, knurrte ich.


»Durchaus nicht alle!«, widersprach Annette. »Ich erinnere mich sehr gut an mehrere positive Kritiken, die deine Ideen und deinen Humor hervorgehoben haben.«


»Daran kann ich mich nicht erinnern.«


Annette prustete mal wieder laut los. »Ja, ja, mein Soviehchen. Neun Kritiken, die positiv sind, vergisst du, die zehnte, die negativ ist, speicherst du. Bis zur Endzeit!«


Ja, woher hatte ich diesen Drang, alles hundertprozentig machen zu wollen? Nicht nur gut sein wollte ich, das war nicht gut genug. Eigentlich wusste ich sehr genau, wer mich so geprägt hatte. Mein Vater war Lehrer gewesen und sein Motto war »Alles oder nichts«. Er hatte in jungen Jahren begonnen, Geige zu lernen. Mit verbissenem Eifer übte er jeden Tag zwei Stunden, zwei Jahre lang. Diesem Üben setzte er von heute auf morgen ein Ende und brachte die Geige auf den Dachboden. So etwa acht Jahre muss ich damals gewesen sein und ich wollte wissen, warum er nicht mehr spielte.


»Wenn du etwas nicht hundertprozentig kannst, dann lass es ganz.«


»Aber du spielst doch so schön!« Es machte mich traurig, dass ich nie wieder das Geigenspiel meines Vaters hören sollte.


Mein Versprechen, die Wohnung nicht mehr bei angelehnter Tür zu verlassen, hielt ich über einige Wochen, bis Hugo eines Abends mal wieder Durchfall hatte. Der Darm war sein Schwachpunkt.


Als ich ihn vor drei Jahren aus dem Tierheim in Frankreich geholt hatte, war er sterbenskrank gewesen, abgemagert, sodass man die Rippchen deutlich sah. Das war aber nicht die Schuld der Mitarbeiter des Tierheims Ebersheim, sie gaben ihm genug Futter. Davon hatte ich mich mit eigenen Augen überzeugen können, der Fressnapf in seinem Käfig war noch halb voll gewesen. Außerdem kümmerten sich die Mitarbeiter rührend um den schwierigen, traumatisierten Hund. Besonders eine sehr tierliebe, sympathische Frau namens Marie Ange hatte sich seiner angenommen, sie ging regelmäßig mit Hugielein Gassi. Noch heute, nach drei Jahren, schrieben wir uns Mails, denn Marie Ange wollte nach wie vor wissen, wie es ihrem Liebling ging. Im Tierheim hatte die Durchfallerkrankung Giardien an seinen Kräften gezehrt, so hatte es sein Tierarzt Dr. Bast diagnostiziert. Ein Antibiotikum half schnell. Aber eine gewisse Sensibilität des Darms war geblieben.


Es war schon kurz vor 21 Uhr, als Hugo jämmerlich jaulend vor die Terrassentür sprang. Und ich hätte es wissen müssen. Er hatte nämlich heute fürchterlich gefurzt. Schwefeldämpfe waren aufgestiegen und hatten die Zimmerdecke kurzzeitig mit gelblichen, unregelmäßigen Flecken überzogen. Meine Nachhilfeschülerin Victoria, eine zwölfjährige, süße kleine Spätaussiedlerin aus Russland, hatte sich den Rollkragen ihres Pullovers über die Nase gezogen und behauptet, nun sei der Gestank gar nicht mehr so schlimm. Schade nur, dass ich keinen Rollkragenpullover trug. Vielleicht sollte ich mir einen Vorrat dieser vorteilhaften Kleidungsstücke zulegen. Im Sommer könnte ich mir ja dann Löcher in den Rollkragen schneiden. Das hatte doch was, ein Pullover mit eingebauter Klimaanlage!


Hugos Jaulen ging jetzt in ein heiseres Kreischen über. Eile war geboten! Ich riss die Terrassentür auf. Draußen verschaffte Hugo bereits seinem Darm mit Donnergetöse Erleichterung. Aus Erfahrung wusste ich, dass es mit einem Mal nicht getan sein würde. Und tatsächlich! Er stakste auf dünnen Stöckerbeinchen weiter im Gras herum, aber das nächste Donnergetöse war schon deutlich schwächer und kürzer.


Nach einer kleinen Runde zog es meinen Hund zurück zur Wohnung, mich natürlich auch. Wir gingen durch die offen stehende Terrassentür, ich hatte sie in der Eile noch nicht einmal angelehnt. Wenn das Fleur gewusst hätte! Grinsend betrat ich mein Wohnzimmer und erstarrte. Da saß sie wieder an meinem Esszimmertisch und fragte äußerst vorwurfsvoll: »Wo sind die Trüffel? Sehen Sie, ich habe Ihnen Ihr Kristallschälchen zurückgebracht. Sehr hübsch, Jugendstil, nicht wahr? Aber wollen Sie es mir nicht auffüllen?«


Völlig perplex blieb ich die Antwort schuldig.


Eine schlanke Hand schlug mehrmals äußerst ungnädig auf meinen Gateleg-Tisch, während mein Blick auf einen großen Siegelring an der zierlichen Frauenhand fiel. Die Initialen F. v. S. konnte ich entziffern.


»Hat man Ihnen nicht beigebracht, auf eine höfliche Frage zu antworten?« Grüne Katzenaugen blitzten mich giftig an. Im Übrigen böte man einem Gast ja wohl auch etwas zu trinken an, etwa einen Rotwein, einen guten natürlich.


»Wenn Sie nicht sofort gehen …«


»Dann holen Sie die Bratpfanne?« Dieses süffisante Grinsen machte mich rasend. Als ich mit meiner besten Bratpfanne vor der arroganten Ziege stand und sie kämpferisch hin- und herschwang, erklärte sich F. v. S. bereit, meine Wohnung zu verlassen. Eine Bedingung stellte sie aber: »Trüffel und Rotwein.«


»Das sind zwei Bedingungen!«, fauchte ich und drückte ihr eine Flasche Bordeaux in die Hand.


»Die Trüffel!«, mahnte sie und deutete auf meinen Gründerzeit-Sekretär. Resigniert seufzend ließ ich die reich verzierte Klappe des Möbelstücks herunter und gab ihr die ganze Packung Trüffel, natürlich meine letzte. Ohne zu danken, stieß sie die Terrassentür auf.


»Hat man Ihnen nicht beigebracht, sich zu bedanken?«, wollte ich wütend wissen.


»Doch, natürlich, aber ich halte nichts davon.«


Ihr »Bis bald« wollte ich wieder nicht hören. Dabei schien es bedeutungslos, was ich wollte. Das wurmte mich fürchterlich.


Erst im Bett stellte ich mir die Frage, woher die Unbekannte gewusst hatte, dass die Trüffel in meinem Sekretär waren. Und wie kam sie auf die Bratpfanne als Verteidigungswaffe? Welche meiner Freundinnen hatte das noch vorgeschlagen? Allmählich war ich doch beunruhigt. Ich tröstete mich selbst, ich würde sie sicher nie wiedersehen, wenn ich die Terrassentür immer schön geschlossen hielt.


Erst am nächsten Morgen traf mich ein Angstblitz. Wie war es möglich, dass die fremde Frau genau in dem Moment in meine Wohnung eindrang, in dem Hugo und ich sie verließen? Schon spürte ich bohrende Blicke in meinem Rücken. Es konnte nicht anders sein, sie beobachtete mich.


Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, aber der Verfolgungswahn war stärker, er beherrschte mich mehr und mehr. Jedes Mal, wenn ich aus der Haustür trat, fühlte ich mich von tausend irisierenden, smaragdgrünen Augen beobachtet. Ging ich morgens mit Hugo, blieb ich immer wieder abrupt stehen, um mich dann plötzlich mit einem Ruck umzudrehen. Hörte ich ein leises Rascheln in einem Busch hinter mir, war ich versucht hinzulaufen. Absolut lächerlich machte ich mich, das wusste ich. Aber ich ertrug es einfach nicht, keine Kontrolle darüber zu haben, was hinter meinem Rücken geschah. Fieberhaft sann ich auf Abhilfe und hatte eine Idee. Nie im Leben hätte ich freiwillig einen Selfie-Stick gekauft, aber in meiner Zwangslage war ich dem Erfinder dieses Utensils unendlich dankbar.


Ich klebte einen kleinen Handspiegel darauf und ohne dieses Konstrukt ging ich ab sofort nie aus dem Haus. So konnte ich im Spiegel immer kontrollieren, was hinter mir vor sich ging. Das beruhigte meine lädierten Nerven. Allerdings dauerte es eine Weile, bis ich gelernt hatte, mit einem Auge in den Spiegel zu schauen, während das andere auf den Weg achtete.


»Kann es sein, dass ich dich gestern mit Hugo gesehen habe?«, fragte mich Annette am nächsten Tag.


»Was für eine Frage! Ja, viermal am Tag gehe ich mit Hugo Gassi, er weigert sich nach wie vor, meine Toilette zu benutzen.«


»Du hast dein Handy mit einem Selfie-Stick hin- und hergeschwungen. So sah es jedenfalls im Vorbeifahren aus.«


Ja, so hatte es wohl ausgesehen, aber nicht mein Handy, sondern der Spiegel war an dem Stick befestigt gewesen.


»Eigentlich müsstest du doch wissen, dass ich es hasse, fotografiert zu werden, sogar von mir selber.«


»Drum hab ich mich ja auch so gewundert.«


Wieder einmal saß ich mit meinen Freundinnen zusammen. Ich musste daran denken, dass es fast auf den Tag genau ein Jahr her war, dass ich Diana zum ersten Mal auf dem Friedhof begegnet war. Sie war mir so vertraut, als wären wir schon seit Jahren befreundet.


Dieses Mal hatten wir uns bei Annette in Vallendar getroffen. Sie und ihr Ehemann hatten ein großes Haus am Hang. Von dort oben hatte man eine fantastische Aussicht auf den Rhein. Ein Blick aus dem Fenster ließ mich auf blühende Bäume blicken, der lang ersehnte Frühling war endlich da.


Annette und ich hatten zusammen studiert und waren beide Grundschullehrerinnen geworden. Für mich war diese Berufswahl eine Verlegenheitslösung gewesen. Viel lieber hätte ich eine künstlerische Laufbahn eingeschlagen. Damals war ich begeisterte Hobbytöpferin und hätte gern die Keramikfachschule in Höhr-Grenzhausen besucht. Aber dann hatte doch die Vernunft gesiegt, eigentlich eher die meiner Eltern. Würde mich dieser Beruf auch ernähren können? Schreckliche Zweifel hatten mich geplagt, die von meinen Eltern geschürt wurden. Sie wünschten sich für ihre Tochter eine sichere Existenz. Schließlich begann ich in Koblenz ein Pädagogikstudium mit dem Ziel, Grundschullehrerin zu werden, eine fatale Fehlentscheidung! Das einzig Positive war, dass ich Annette an der Hochschule kennengelernt hatte.


Inzwischen kannten wir einander sehr gut. Ihr vertraute ich absolut und sie war diejenige, die für jedes Problem eine Lösung hatte. Man konnte sich hundertprozentig auf sie verlassen. Es war sehr schön, so eine Freundin zu haben.


»Du hast der Irren tatsächlich mit der Bratpfanne gedroht?«, prustete Annette los, mal wieder. »Schade, dass ich das nicht sehen konnte!«


Fleur mischte sich ein, ihre haselnussbraunen Augen weit geöffnet vor Sorge. »Aber diese Frau ist gefährlich. Sie geht einfach in eine fremde Wohnung. Und wieso tut sie das ausgerechnet, wenn du mit Hugo Gassi gehst? Sie muss dich beobachten, anders kann es gar nicht sein. Was will sie von dir?«


»Trüffel und Rotwein, was denn sonst!« Diana hatte ihr breitestes Grinsen aufgesetzt. Auch Fleur war jetzt wieder ganz entspannt, denn sie hatte mit Robert deutliche Worte gewechselt. Der war beleidigt abgezogen. Narzisst mit Leib und Seele, hatte er sich selbst schnell getröstet. Fleur war seiner nicht würdig.


Dianas Einwurf, dass die Dame nur Trüffel und Rotwein wolle, gefiel mir. Mir ging es gleich besser, entspannt lehnte ich mich gegen die Rückenlehne des Sofas und nahm einen Schluck Prosecco. Klar, Trüffel und Rotwein, das war alles, was sie wollte. Hätte ich ja auch gleich draufkommen können.


»Aber wie kam sie auf die Bratpfanne?«, fragte Nora, während sie an ihrer pechschwarzen Fransenfrisur zupfte. »Und woher wusste sie, dass die Trüffel in deinem Sekretär sind? Sofie, ich glaube auch, diese Frau ist gefährlich.« Zur Bekräftigung nickte sie mehrmals mit dem Kopf und schlug die langen, schlanken Beine übereinander. Wie immer war sie lässig-elegant gekleidet. Der nachtblaue Hosenanzug hatte sicher ein Vermögen gekostet. Jedenfalls mehr, als ich jemals für Kleidung ausgeben konnte oder wollte.


Noras Bedenken wollte ich nicht hören. Dann hätte ich mir nämlich Sorgen machen müssen. Und wer will das schon? Mit meinem Selfie-Stick-Spiegel fühlte ich mich einigermaßen sicher. Damit könnte man auch hauen, wenn es die Situation erforderte.


Jetzt war die Stunde der abergläubischen Diana gekommen. »Was du jetzt brauchst, ist Schutz, lass mich dir helfen.«


»Was meinst du mit Schutz, so etwas wie Polizeischutz oder einen Bodyguard?« Annette zeigte sich äußerst skeptisch.


»Nein, nein, für den Schutz vor Unglück musst du selber sorgen. Das ist ganz einfach. Schaut mal!«


Diana sprang vom Sofa auf und schüttelte ihre brünetten Wuschellocken. Dann öffneten ihre schlanken Finger den Reißverschluss ihrer hautengen Jeans und zogen ihn herab. Jetzt stand sie vor uns, in flammendrotem Seidenslip mit schwarzer Spitze.


»Das ist dein Schutz vor Unglück? Ein roter Slip? Muss ich mir merken. Funktioniert der Schutz auch ohne schwarze Spitze?« Noras Stimme hatte ihren typisch ironischen Unterton, aber auch Annettes und Fleurs Gesicht drückten verständnislose Skepsis aus.


Grinsend drehte Diana sich um und zog ihren tollen Slip herunter. Vier Unterkiefer fielen laut klackend nach unten, unsere Münder blieben weit offen stehen. Dianas linke Pobacke war tätowiert mit unzähligen vierblättrigen Kleeblättern in allen erdenklichen Größen und Grüntönen. Annette bekam einen ihrer prustenden Lachanfälle, und Fleur und ich kicherten haltlos.


»Das muss man dir lassen«, sagte Nora bewundernd, »so ein wohlgestaltetes Hinterteil kann durch nichts verunstaltet werden. Aber reichen denn deine Pizzakräuter nicht als Glücksbringer?«


Diana zog ihren Slip und die Jeans wieder hoch, während sie erklärte, dass man mit einer mehrfachen Absicherung größere Chancen auf Schutz habe. Das klang logisch, für mich war es allerdings undenkbar, mit einem tätowierten Hinterteil durch die Gegend zu laufen, vor allem, weil ich die Wirkung dieser Maßnahme anzweifelte. Außerdem schmerzte es ja bekannterweise auch nicht unbeträchtlich, sich tätowieren zu lassen. Wahrscheinlich konnte man anschließend mehrere Tage nur auf einem Luftkissen sitzen. Über diese Dinge schwiegen die Menschen beharrlich, die sich dieser Prozedur unterzogen hatten.


Aber Diana hatte es ja gut gemeint.


Zuhause angekommen, las ich noch mal schnell meine Mails. Nichts Besonderes, bis mein Blick an einer mit dem Betreff Trüffel und Rotwein hängen blieb. Mir stockte das Blut in den Adern, während ich mit zitternden Fingern die Mail öffnete.


Hallo Frau Sommer,


auch wenn Sie die Terrassentür nicht mehr offenlassen, werden Sie mich nicht los. Eines nicht zu fernen Tages werden Sie sehr froh sein, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat.


Freya v. S.


Obwohl die Botschaft eigentlich positiv klang, machte sie mir Angst. Oder war ich überängstlich? Unter welchen Umständen könnte ich froh sein, diese Frau getroffen zu haben? Bis jetzt hatte sie mir nur Unkosten gebracht, Trüffel und Rotwein. Den Gedanken, dass sie mir auch Angst eingeflößt hatte, schob ich zunächst einmal weit von mir.


Aber jetzt kannte ich schon mal ihren Vornamen. Freya, ein schöner Name, klang irgendwie edel. Das v. stand sicher für von, die Dame war wohl eine Adelige. Mit dem Adel hatte ich es so gar nicht. Aber mal gucken. Auf keinen Fall wollte ich auf die Mail antworten. Oder sollte ich doch? Oder eher nicht? Allmählich nervte mich diese ganze Angelegenheit, am meisten ging ich mir selbst auf die Nerven.


In der Nacht konnte ich nicht einschlafen, ich wälzte mich von der einen Seite auf die andere, natürlich unter lautem Stöhnen. Mein Hund Hugo stöhnte jedes Mal mit. Gutes Tierchen! Plötzlich aber richtete ich mich kerzengerade in meinem Bett auf. Woher hatte diese Kanaille Freya meine E-Mail-Adresse?


Ziemlich gerädert wälzte ich mich am nächsten Morgen laut stöhnend aus meinem Bett. Vor dem Frühstück war erst mal das obligatorische Gassigehen mit Hugo angesagt. Wir gingen in die Rheinanlagen, am anderen Ufer erhob sich auf der Höhe die Festung Ehrenbreitstein. Hugo war das egal. Die Macho-Töle markierte etwa dreiunddreißig einhalbmal ihr Revier durch markiges Hochreißen des rechten Hinterbeins. Sehnsüchtig betrachtete ich die vor Anker liegenden Schiffe. Ja, das wäre es doch mal. Eine Schiffstour mit meinen Freundinnen, nur für einen Tag. Wasser hatte auf mich schon immer einen äußerst beruhigenden Einfluss ausgeübt. Ganz besonders das des Rheins, mit dem ich wunderschöne Kindheits- und Jugenderinnerungen verband. Plötzlich hatte ich es sehr eilig, nach Hause zu kommen.


Noch war es zu früh, meine Freundinnen anzurufen. Also bekam Hugo zuerst sein Frühstück, dann war das Frauchen an der Reihe. Genüsslich an meinem Croissant kauend, las ich die Rhein-Zeitung.


Dann schaute ich mal im Internet, was denn so an Schiffstouren auf dem Rhein angeboten wurde. Ab Mitte April ging es los. Da wäre doch der Juni ideal, denn zu dieser Jahreszeit war es ja noch nicht zu heiß. Sollte ich nicht schon mal anfangen, mich zu freuen? Vorfreude war ja bekanntlich die beste Freude, oder war das die Schadenfreude?


Hugo krächzte sein heiseres Bellen. Es hatte geklingelt.


»Ja bitte?«, fragte ich, den Hörer der Gegensprechanlage am Ohr.


»Freya!«


Wie ferngesteuert drückte ich den Summer. Wieso tat ich das? Freya kam hereingeschwebt. Hugo knurrte laut.


»Ich will zwar nicht stören, aber …«


»Genau das tun Sie aber. Was wollen Sie eigentlich?« Diese Frau begann wirklich zu nerven. Gleichzeitig faszinierte sie mich. Als sie da so vor mir stand und mich anlächelte, konnte ich mich der nahezu hypnotischen Wirkung ihrer grünen Katzenaugen nicht entziehen.


»Also, machen Sie es kurz«, knurrte ich, ziemlich harsch.


»Aber warum denn so unfreundlich? Das habe ich sicher nicht verdient. Immerhin bin ich Ihnen stets sehr zuvorkommend begegnet, oder etwa nicht? Sogar Ihren Bordeaux habe ich getrunken, aus reiner Höflichkeit. Der war nämlich nur mittelmäßig. Geschämt hätte ich mich, Ihnen so einen minderwertigen Wein zu kredenzen. Aber ich bin keineswegs nachtragend und verzeihe Ihnen.«


Ja, was sollte ich dazu sagen?


»Schauen Sie mal, was ich Ihnen mitgebracht habe!« Triumphierend hielt sie mir Schokotrüffel und eine Flasche Rotwein vor die Nase.


»Das ist ein Spätburgunder von der Ahr, ein edler Tropfen.«


Als ob es darum ginge! Oder sollte das ein Friedensangebot sein, so eine Art Entschuldigung dafür, dass sie Grenzen überschritten hatte? Diese Frau war wirklich unglaublich. Erwartete sie jetzt etwa, dass ich mich mit ihr an meinen Esszimmertisch setzte, Rotwein soff und Trüffel fraß? Dabei mochte ich gar keinen Rotwein, schon gar nicht am frühen Morgen.


Jetzt stand die Dame auf und schritt langsam auf meine Kirschbaumvitrine zu. Ihr geschmeidiger Gang passte zu ihrem Katzengesicht. Mit einem Rotweinglas kam sie zurück. Das stellte sie auf meinem ovalen Esszimmertisch ab, um dann in meiner Küche zu verschwinden. Diese Dreistigkeit verschlug mir die Sprache. Sollte ich nicht nachschauen, was in meiner Küche passierte? Aber meine Beine gehorchten mir nicht. Da kam sie auch schon zurück, meinen Korkenzieher schwenkend, triumphierend. Mir fiel das Atmen schwer.


»Sie mögen ja keinen Rotwein!«


»Woher wissen Sie eigentlich so viel über mich?«


Achselzucken. »Intuition!«


Die hielt mich wohl für nahezu gänzlich verblödet. Vielleicht war es aber vorteilhafter, sie in diesem Glauben zu lassen. Widerstrebend setzte ich mich mit Madame Freya an den Tisch.


Stille trat ein, wir fixierten einander. Mir war äußerst unbehaglich zu Mute.


»Sie sind aber eine schlechte Gastgeberin, Sofie!«


»Wie bitte?« Das hatte mir noch nie jemand vorgeworfen.


»Bitte schenken Sie mir doch ein, und Trüffel müssen Sie mir auch anbieten. Das verlangt der Anstand.«


Völlig zermürbt füllte ich das Glas und reichte ihr die Trüffel. In rasender Eile soff sie die Flasche aus, und es blieb nicht mal ein halber Trüffel für mich über. Obwohl das besser für meine Hüften und gewisse andere Körperteile war, ärgerte es mich.


»Was wollen Sie denn eigentlich von mir?« Das musste ich jetzt endlich wissen! Ich hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Es kam mir immer mehr so vor, als sei ich ein hilfloses Mäuschen, mit dem eine bösartige Katze ihr grausames Spiel treiben wollte. Noch schärfte sie sich die smaragdgrünen, scharfen Krallen.


In diesem Moment läutete mein Telefon und ich verließ den Raum, um im Nebenzimmer das Gespräch anzunehmen. Annettchen war auf der anderen Seite.


»Ich kann jetzt nicht!«, krächzte ich.


»Was ist denn mit deiner Stimme? Bist du heiser? Soll ich dir eine Hühnersuppe kochen?«


»Sie ist da!«, flüsterte ich.


»Sofie, ich kann dich nicht verstehen, du sprichst so leise. Du hast dir wohl eine schlimme Erkältung eingefangen. Schone deine Stimme. Hast du auch Fieber?«


»Nein, du verstehst nicht …«


»Tschüss, mein Soviehchen, gute Besserung. Strapaziere deine Stimme nicht. Morgen bekommst du Hühnersuppe, die wird dich kurieren.«
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